
Uo fid\ öib $Uüe*(mb mb Uimem hafen 
Eine „Ansichtskarte" aus dem unamerikanischsten Amerika 

Heute wie vor Lausenden Jah ren wohnen die Indianer des amerikanischen Südens in 
P u e b 1 o s: aufeinandergebauten „Häuserzellen" aus L e h m 

E i n Junger Lese r sandte uns von einem A u s 
flug in den tiefsten Süden der U S A , wo A m e r i k a 
so unamer ikanisch ist, B i l d und Ber icht , denen 
w i r hier R a u m geben. 

D e n v e r ist eine wichtige Stadt am Rande 
des nordamerikanischen „Felsengebirges", das 
schon zum ehemaligen „Wilden Westen" gehört. 
I n einer reizenden Landschaft gelegen, mit den 
Bergen im Hintergrund, besitzt sie eine U n i 
versität, der ich einen einjährigen Studienauf
enthalt verdanke. Wenn man nun als Öster
reicher, der seinen K a r l M a y gelesen hat, in 
dieser Stadt sitzt, aber den Frühling in allen 
Gliedern spürt, dann ergreift man gerne jede 
Gelegenheit, einmal weiter nach dem Süden zu 
fahren. Vielleicht gar in den Llano estacado 
oder zu den Quellen des Rio Pecos, Gegenden, 
in denen Old Shatterhand ganz ungewöhnliche 
Abenteuer erlebt hat? Al le in so weit reicht es 
bei mi r nicht; immerhin ergibt sich eine gün
stige Gelegenheit, nach Santa Fe zu kommen, 
wo sich einst Old Shatterhand und Winnetou 
getroffen hatten. 

Heute sind keine Pferde mehr nötig und 
an die Stelle der Satteltasche mit Dörrfleisch 
ist die Aktentasche mit pikant belegten Bröt
chen getreten. Alles übrige besorgt ein beque
mer Autobus. 

Stunden um Stunden geht es in rascher 
Fahrt und erst am Abend kommt man in Santa 
F6 an; so groß ist eben in diesem Land ein 
„Katzensprung". 

Häuser, Hotels und Kirchen sind hier im 
gleichen St i l gebaut, dem sogenannten Adobe
sti l . Das Wort „adöbe" ist spanisch und bedeu
tet „luftgetrockneter Ziegel". Lehm w i rd in 
große Ziegel zugeschnitten und an der Lu f t ge
trocknet, Lehm w i rd auch als Bindematerial 
verwendet. E s handelt sich um denselben B a u 
stoff, mit dem die Indianer dieser Gegenden 
seit altersher ihre Behausungen, die Pueblos, 
hergestellt haben. 

E i n anderer Autobus w i rd bestiegen und 
weiter geht es durch eine richtige Wüste in 
einen „benachbarten" Canon, zu den Resten 
eines uralten „Pueblos", dessen Grundmauern 
noch erhalten sind, ungefähr in jener Höhe, 
den die Römerbauten in Carnuntum bei Wien 
haben. Die Baureste lassen deutlich erkennen, 
daß der Pueblo kreisförmig angelegt war, daß 
er zahlreiche kleine Räume besaß und in der 
Mitte einen riesigen Hof aufwies, der ungefähr 
fünfzig Meter Durchmesser hatte. 

Am nächsten Morgen bestieg ich einen Post
autobus, der ziemlich wacklig ist und mich daran 
erinnert, daß im Land des Fortschrittes gar 
nicht so selten auch Rückständigkeiten zu be
obachten sind. (So konnte ich in einer kleine
ren Stadt der mittleren U S A feststellen, daß 
die Müllabfuhr mit Ka r r en und Pferdefuhr

werken erfolgt. Demgegenüber schneidet Graz 
recht gut ab!) 

Mein Ziel ist diesmal Taos, ein Ort, der be
deutend kleiner ist als Santa Fe, dafür aber 
viel ursprünglichere Züge hat und in einer 
großartigen Landschaft liegt. Hier gibt es einen 
mehrstöckigen „Pueblo", der seit 900 Jahren 
unverändert geblieben, ist und heute noch, wie 
ehedem, bewohnt wird. Hier stehen Indianer, 
in Decken gehüllt, in stoischer Ruhe herum. 
Die Männer tragen lange Haare, die zu einem 
Zopf geflochten sind. U m von einem Stockwerk 
zum andern zu gelangen, benützt man Leitern, 
auf welchen gerade eine Menge Kinder herum
turnen. Hier gibt es weder elektrisches L icht 
noch Wasserleitung. Das Wasser holen die 
Frauen aus dem benachbarten Fluß, die Män
ner sind zu stolz zu solcher Arbeit. Die Zah l 
der Hunde, die sich die Bewohner halten, ist 
ungewöhnlich groß. 

Das Photographieren dieser eindrucksvol
len Siedlung ist nur mit Bewilligung des Häupt
lings erlaubt, (der übrigens auch oberster R i ch 
ter ist) und kostet pro Person zwei Dollar. 

Während der Zug durch die Nacht zurück 
nach Denver rattert, w i rd mir der Gegensatz 
zwischen Neu-Mexiko und dem übrigen Ame
r ika erst so richtig bewußt: wenn man von 
Philadelphia nach San Franzisko fährt, also 
rund fünftausend Kilometer quer durch den 
ganzen Kontinent: das ist eine Entfernung etwa 
vom Ärmelkanal bis zum Ura l — ändern sich 
Orte und Menschen nicht viel. Aber Neu-
Mexiko, das j a erst 1860 zu den U S A kam, 
unterscheidet sich grundlegend von den ande
ren Staaten. In Neu-Mexiko hat sieh in den 
letzten 300 Jahren wenig geändert. Der größte 
Tei l der Bevölkerung spricht nach wie vor 
Spanisch; das Englische hat hier einen star
ken Akzent, auch wenn es als Muttersprache 
verwendet wird. Die Menschen sind durch
wegs dunkelhäutig und schwarzäugig — eine 
„Erinnerung" an die indianischen Ureinwohner 
und die spanische Kolonialherrenschicht. 
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